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Das Leben schreibt Geschichten. Nicht immer wird ihre besondere Bedeutung erkannt. Sie sind ein Spiegelbild unserer Tage und gleichzeitig wird ein Facettenreichtum reflektiert. Menschen sind die Protagonisten in ihrem Alltag, die oft surreal und traumhaft das Erlebte betrachten. Dabei geht die Realität nicht verloren. Die in den einzelnen Handlungen beschriebenen Personen und Orte sind in Teilen erfunden. Gelegentlich mischt sich jedoch reales als Pseudonym ein. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig. 
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	Autor: Emil Gätjens ist seit seiner Kindheit der Belletristik eng verbunden. Als viertes von fünf Kindern, in Duisburg geboren, kam er nach langem Berufsleben mit 74 Jahren zum Schreiben. Ende 2009 wurde sein erster Roman veröffentlicht. Seine Neuauflage erschien unter dem Titel ‚Der Kuckuck ruft‘ im Dezember 2024. 

	Der zweite Roman, erschienen im Mai 2011, er wurde 2025 überarbeitet und erschien neu mit dem Titel ‚Arme und Reiche‘. Sein drittes Buch mit Erzählungen erschien 2013. Der Buchumfang wird erweitert. Neu erscheint das Werk unter dem Titel ‚Short Stories‘ 2025. Ein weiterer Roman wurde bereits begonnen.

	Schon als Schüler hat der Autor lieber Bücher gelesen, statt mit Freunden Fußball zu spielen. Nach der Volksschulzeit, teilweise während des Krieges, hat er sich in mehreren handwerklichen Berufen erfolgreich ausbilden lassen. Ein duales Studium zum staatlich geprüften Hochbautechniker schloss sich an. Fast vier Jahrzehnte war er nach einem Branchenwechsel bis zu seinem Ruhestand im Jahr 2009 als Finanzberater tätig.

	Für seinen letzten Lebensberuf als Schriftsteller absolvierte er ein vier Semester dauerndes Fernstudium, Fachgebiet Belletristik.

	Der Autor ist Mitglied im Autorenkreis Ruhr-Mark e. V. Hagen. Er wünscht sich, noch viele Jahre als Autor tätig zu sein.
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In Unordnung geraten 

	 

	Ordnung ist das halbe Leben, …,

	Sprichwort

	 

	Herr Feddersen ist die personifizierte Ordnung. Dieser Sorte Menschen begegnet man nicht jeden Tag. Sein Leben ist in totaler Perfektion bis auf das Kleinste geregelt. Es ist unvorstellbar, dass er nicht jeden Morgen auf die Minute genau um die gleiche Zeit mit einem energischen Satz sein Bett verlässt, um danach mit immer derselben Musik einer CD eine festgelegte Dauer Bodengymnastik macht. Danach bereitet er das Frühstück. Die erste Mahlzeit dauert genau fünfzehn Minuten, darin ist die Zeit für Abräumen und den Abwasch enthalten. Obwohl er keine Familie hat, wird dieses Ritual peinlich genau eingehalten. So verläuft auch im Weiteren sein Tag: genaue Arbeitszeit, festgelegte Wegzeiten, abends die Hauptmahlzeit und das Schlafengehen – alles peinlich nach der Uhr. Er ist selbst eine Uhr, die immer genau läuft, nie vorgeht oder sich verspätet. Seinen Arbeitsplatz verlässt er immer um genau 17:30Uhr. Der Pförtner nickt ihm dann freundlich mit der Bemerkung zu: 

	 „Pünktlich wie immer Herr Feddersen.“ 

	 „Stimmt genau“, sagte er dann. 

	 „Auf Wiedersehen. 

	An der Bushaltestelle stellt er sich dorthin, wo sich später die Einstiegstür vor ihm öffnen wird. Er wartet wie üblich die vier Minuten bis zum Eintreffen des Busses. Die tägliche Begrüßung mit Willy Otremba, dem Fahrer der Lin 51, der den Bus chauffiert vollzieht sich nach dem gleichen Ritual. Er grüßt, Willy grüßt zurück, und dann sagt er zu ihm: 

	 „Ich hoffe, es geht Ihnen gut“, worauf der Fahrer erwidert 

	 „Danke, ja, dasselbe hoffe ich auch für Sie“, darauf Feddersen: 

	 „Ja, danke, ich kann nicht klagen.“ 

	Diese Begrüßungsformel gefällt beiden. Sie achten penibel darauf, dass es immer genau die gleichen Worte sind, die gesprochen werden. Seit mehr als 20 Jahren arbeitet Feddersen bei derselben Firma als Buchhalter, alleine in seinem kleinen Büro. Er fährt täglich morgens und abends mit dem gleichen Bus, immer um dieselbe Zeit, und sitzt bei jeder Fahrt auf dem 

	gleichen Platz, und liest die Zeitung. Sowohl morgens als auch abends geht er denselben Weg zur Arbeit. Er ist immer auf derselben Seite unterwegs. Nachdem er am Abend die Linie 51 verlassen hat, geht er auf der Goethestraße, der Nordallee und der Lindenstraße weiter bis zu seinem Haus. Er bereitet sein Abendbrot, spült das Geschirr, sieht bis 22:30 Uhr fern und geht schlafen. Am nächsten Morgen bestimmt der gleiche Rhythmus seinen Tag. Seine innere Uhr geht nie vor oder nach. So fühlt Feddersen sich wohl. Das ist sein Leben. Es ist ein nasser Tag, an dem der Regen in Strömen fällt. Das Wetter bereitet Feddersen üble Laune, und überdies bittet ihn der Abteilungsleiter drei Minuten vor Arbeitsende zu einem Gespräch. Missmutig sieht er auf die Uhr, folgt jedoch dem Ruf. Es ist nur eine Ungereimtheit, die besprochen werden muss. Dann kann er gehen. Nun kommt seine Ordnung durcheinander. Trotz größter Eile verpasst er den Bus. Auf den Nächsten wartend, steht er ungeschützt vor dem Wetter auf seinem Platz, wobei sein Schirm ihn kaum vor der Nässe schützt. Die Menschentraube wächst, und der Bus hat Verspätung. Endlich, nach langem Warten, nähert er sich der Haltestelle und fährt einen Meter weiter, als es Feddersen gewohnt ist. Am Lenkrad sitzt nicht Willy Otremba, sondern ein anderer. Die Fahrgäste drängen, und endlich ist auch er eingestiegen. Einen Sitzplatz bekommt er nicht. Er steht an die Wand gelehnt und hält sich krampfhaft gegen das Rütteln und eventuelles Stürzen fest. Eine solche Busfahrt ist er nicht gewohnt und dementsprechend ist auch sein Befinden. Um ihn herum riecht es nach nassen Kleidern und Ausdünstung. Die Luft ist zum Schneiden dick. Feddersen hat es schwer, seine Ordnung gerät immer mehr durcheinander. Langsam beruhigt er sich und bemerkt, dass neben ihm eine Frau steht, die ihn interessiert und freundlich lächelnd ansieht. Sie ist jünger als er. Auf eine sonderbare Art berührt ihn das. Die Frau ist ganz nahe an seinem Gesicht und es ist nicht vermeidbar, dass er ihr Parfüm riecht. 

	 „Eng heute“, sagt sie und sieht ihn einen Wimpernschlag zu lange an, tiefer und länger als es üblich ist. Das trifft ihn! 

	Er steigt aus, seine Nachbarin auch. Sie gehen denselben Weg. Nach ein paar Schritten sagt sie: 

	 „Wohnen Sie hier? Ich habe Sie noch nie gesehen!“ „Ja, auf der Lindenstraße.“ 

	 „Das ist interessant, ich wohne auf der Nord-Allee, direkt davor.“

	 „Wirklich seltsam“, murmelt er. 

	 „Täglich gehe ich diesen Weg und habe Sie noch nie gesehen.“ 

	 „Ich erinnere mich auch nicht. Übrigens, ich heiße Erika Sudmeier.“

	Feddersen nennt auch seinen Namen und sagt: 

	 „Vielleicht sehen wir uns doch mal.“ Plötzlich wünscht er sich ein erneutes Treffen. Die Begegnung mit Erika hat in ihm etwas angestoßen, was er sich jedoch zunächst nicht eingestehen will. An diesem Abend wird seine innere Uhr unruhig und setzt schließlich aus. Alles bei ihm verschiebt sich Zeitweilig sitzt er in Gedanken vertieft am Tisch, bis ihm bewusstwird, dass sich das Abendessen nicht von alleine zubereitet. Er mach sich an die Arbeit, wobei seine Gedanken andauernd bei seiner neuen Bekanntschaft weilen. Nach einiger Zeit stellt sich gewohnter Rhythmus ein und am Abend ist seine Ordnung wieder vorhanden. Oder doch nicht ganz? 

	 „Ich sollte mal einen Spaziergang machen, sicher täte mir die frische Luft gut und vielleicht begegne ich ihr“, geht es ihm durch den Sinn. 

	 „Am besten, ich gehe sofort.“ 

	Zum ersten Mal seit undenklichen Zeiten schaltet er den Fernseher nicht ein, sondern tritt auf die Straße. Ohne nachzudenken, lenken ihn die Schritte in Richtung Nord-Allee. Er ist sich nicht mehr sicher, in welches Haus Erika Sudmeier gegangen ist. Damit er nicht auffällig wird, geht er wie ein Spaziergänger die Straße auf und ab, begegnet ihr aber nicht. Wiederholt nimmt er den gleichen Weg, um schließlich erfolglos nach Hause umzukehren. Wiederholt nimmt er den gleichen Weg, um schließlich erfolglos nach Hause umzukehren. 

	 „Ich werde morgen einen Bus später fahren. Es ist möglich, dass sie mit diesem Bus unterwegs ist. Dann bin ich eben etwas später im Büro und nicht schon eine halbe Stunde vor der Zeit, wie das sonst der Fall ist.“ Bevor er sich einen Sitzplatz sucht, hält er Ausschau nach seiner neuen Bekanntschaft. Fehlanzeige, sie ist nirgends zu entdecken. Am Abend nimmt er nicht den Bus mit Willy Otremba, sondern den nächsten. 

	 „Vielleicht habe ich dabei Glück“, sind seine Gedanken. Die 

	Enttäuschung folgt. Auch dass er abends früher als üblich und morgens noch später fährt, bringt ihn nicht weiter. Was er auch unternimmt, Erika Sudmeier sieht er nicht wieder, was jedoch nicht heißt, dass dieser Umstand seine Unruhe geringer werden ließe. Er leidet, und Erika Sudmeier bleibt verschwunden. Jeden Abend spaziert Feddersen über die Nord-Allee. Die Schritte sind ungeduldig schnell, und wer den Grund seiner Wanderungen kennt, bemerkt auch die Unruhe. Zu Hause bewirkt die Suche nach Erika Sudmeier ein mittleres Chaos. Der Geschirrabwasch wird vernachlässigt und die Wohnung ist unaufgeräumt. Seit geraumer Zeit springt er morgens nicht mehr schwungvoll aus dem Bett und verzichtet auch auf die Gymnastik. An manchen Tagen schlingt er in Eile das Frühstück herunter und versäumt den Abwasch. Durch diese Frau ist sein Leben mächtig durcheinandergeraten. Der Pförtner sagt nicht mehr: 

	 „Pünktlich wie immer“, und Willy Otremba knurrt nur noch einen unverständlichen Gruß, wenn er ihn mal zu Gesicht bekommt. Kummer stellt sich ein, und oft sitzt Feddersen abends deprimiert im Sessel. 

	 „Was ist mit mir geschehen?“, fragt er sich. Begegne ich einmal in meinem Leben bewusst einer Frau, und schon stehe ich in hellen Flammen und verbrenne. Das kann so nicht weitergehen!“ 

	In dieser Stimmung gibt er es auf, weiter nach Erika Sudmeier zu suchen, und ihm wird bewusst, dass er vermessen gehandelt hat. 

	 „Ich kenne diese Frau doch gar nicht. Nur weil ich im Bus neben ihr gestanden habe, ihr Parfüm kenne und wir einige Hundert Meter zusammengegangen sind, bilde ich mir etwas ein. Wenn sie wüsste, wie ich hinter ihr herlaufe, hätte sie gewiss nur ein mitleidiges Lächeln für mich übrig. Er besinnt sich schweren Herzens und bleibt fortan in seiner Wohnung. Aber die Unruhe bleibt ihm. An einem Abend geht er mit einer Taschenlampe bewaffnet doch hinaus auf die Nord-Allee. Er beabsichtigt, an jeder Haustür die Namensschilder zu lesen. Die frühe Dunkelheit begünstigt sein Vorhaben. Endlich findet er ein Haus mit dem gesuchten Namen auf dem Schellenschild. Richtig, das ist die Tür, in die Erika am 

	ersten Abend hineinging. Er wundert sich, dass ihm das entfallen konnte. Auf dem Schild liest er Erika Sudmeier und weiter einen männlichen Vornamen. 

	 „Sie ist verheiratet.“ Er erschrickt und denkt entsetzt 

	 „Ich laufe einer Frau hinterher, ohne an diese Möglichkeit zu denken.“ 

	Nun geht er endgültig enttäuscht nach Hause und fühlt sich krank. Die so sehr von ihm bisher gelebte Ordnung kehrt jedoch nicht zurück. An einem Tag fährt er mit einem späteren Bus. Die Erinnerung an Erika ist allmählich blasser geworden. Umso größer ist sein Erstaunen, als er sie an der Haltestelle stehen sieht. Er grüßt zurückhaltend. Sie aber erwidert den Gruß erfreut. 

	 „Wie schön, Sie wiederzusehen. Waren Sie krank? Seit unserer ersten Begegnung ist eine Ewigkeit vergangen. Oft habe ich nach ihnen Ausschau gehalten, jedoch ohne Erfolg.“ 

	Bis zu diesem Morgen hatte er seine Gefühle einigermaßen in den Griff bekommen. Aber das erneute Wiedersehen befreit ihn von allen guten Vorsätzen. Verzaubert lächelt er Erika an. Beim Einsteigen lässt er ihr den Vortritt. Sie steuert auf ihren Sitz zu und bittet ihn, sich neben sie zu setzen. Munter berichtet sie: 

	 „Diesen Bus nehme ich morgens nur selten, meistens fahre ich einen später. Mit welchem fahren Sie?“ 

	 „Ich bin schon mit einem Bus früher unterwegs.“ 

	 „Ich halte Sie für nett, das sagt mir mein inneres Gefühl, und ich habe es bedauert, Sie immerzu nicht gesehen zu haben.“ Erika sieht ihm voll ins Gesicht und lächelt. In Feddersen keimt erneut eine Hoffnung. 

	 „Aber worauf?“, fragt er sich sofort. 

	 „Mein Leben ist doch schon genug durcheinandergeraten. 

	Das Gefühl für Erika vertieft sich immer mehr. Bei einem späteren Zusammentreffen im Bus nimmt er allen Mut zusammen: 

	 „Wir könnten unser Wiedersehen ja ein wenig feiern. Ich möchte Sie zum Essen ins Severin einladen, haben Sie Lust mitzukommen?“ 

	 „Gerne! Danke für die Einladung! Lieber ist es mir aber, Sie kommen zu mir. Ich koche gerne und werde etwas Gutes zubereiten! Außerdem bin ich alleine. Es wird Ihnen sicher gefallen.“ 

	Er zögert. Er weiß ja, dass sie verheiratet ist. Dann stimmt er aber doch zu und wundert sich über seinen Mut. 

	 „Was ist aus meinem geordneten Leben geworden? Meine innere Uhr geht falsch. Ein Abendessen mit der verheirateten Frau, die ich heimlich liebe“, denkt er. 

	 „Mein Problem wird dadurch noch größer. Dass ich dieser Frau auch begegnen musste.“ Aber nun hat er es versprochen, also wird er auch hingehen. In ihm kristallisiert sich die Hoffnung, dass er sich von seiner jahrelangen Ordnungsliebe lösen kann. Dann wird eine andere Ordnung sein Leben bestimmen, und schon jetzt empfindet er sie als Befreiung: Fröhlich und beschwingt beginnt er morgens den neuen Tag mit Musik und Frühgymnastik. Dauert das Frühstück länger als sonst, stört es ihn nicht. Den Abwasch verrichtet er, wenn er dazu Lust verspürt und es unvermeidbar wird. Trifft er morgens Erika im Bus und beginnt seine Arbeit später, findet er das ganz in Ordnung. So wird dafür die gleiche Zeit abends länger gearbeitet. Der Pförtner sagt nicht mehr: 

	 „Pünktlich wie immer, Herr Feddersen“, und die Grüße von Willy Otremba sind nicht mehr so freundlich. Es ist, als hätte eine neue Zeit begonnen. Mit Blumen in der Hand klingelt er auf der Nord-Allee an der Haustür Nummer 22. 

	 „Schön, dass Sie gekommen sind, legen Sie ab. Das Essen ist gleich fertig.“ Feddersen ist sprachlos. Erika trägt ein zart geblümtes, helles Kleid, Goldschmuck und ist bezaubernd frisiert. Ihre Füße stecken in zierlichen Schuhen. Der Tisch ist feierlich in Weiß und Blau gedeckt. Kerzen brennen. Hinter dem Tisch, voll angestrahlt von der feierlichen Beleuchtung, steht Erikas Mann. Befangen starrt Feddersen ihn an. 

	Erika sagt: 

	„Darf ich Ihnen meinen Bruder Ludwig vorstellen? Sie werden sich sicher gut verstehen. 

	 


Brausend stürzt das Wasser vom Felsen 

	In Lana 

	 

	Ich habe geliebt; nun lieb ich erst recht! 

	J. W. v. Goethe 

	 

	Die Bank auf der Brücke über den Bach ist für Michael ein beliebter Platz geworden. Dort sitzt er gerne alleine. Sooft er zum Wasserfall kommt, ruht er auf ihr aus. Noch nie bei einem Urlaub ist er vorbeigewandert. Danach geht er das letzte Wegestück bis zum Wasserfall. Die Bank ist ein Mythos, ein Ort besonderer Erinnerung, Besinnung und Ruhe. Seine Familie lässt er jedes Mal in der Waal-Rast zurück. Die Burgruine Völlan aus dem frühen Mittelalter wurde von den Grafen Brandis, den Herren von Lana, erbaut. Sie befindet sich noch im Familienbesitz. Eine Ringmauer umschließt sie. Von dort oben hat der Wanderer einen tollen Blick über das weite Tal der Etsch. Michael ist gefesselt von dem vielen Meter steil abstürzenden Wasserfall. Das Brausen erfüllt die Luft. Durch das auf Felsen aufschlagende Wasser bildet sich eine Aura feinster Wassertropfen, welche die feuchte Luft wie Nebel erscheinen lässt. Die Kühle empfindet er als wohltuend. Unten angekommen wird der Wasserschwall ruhiger und fließt als Bach über Kaskaden talwärts. An einem Ort vereint er sich mit der Etsch. Seine Gedanken wandern in die Vergangenheit. Es ist aufregend, sich jedes Mal in Gedanken an die Situationen seines Lebens zu erinnern. Es ist bewegt verlaufen und es spult wie ein Film mit den vielen Episoden vor ihm ab. Einige werden beim Rückblick fesselnder und andere weniger ergreifend empfunden. Nicht, dass die Einen wichtiger als die anderen waren. Sie haben alle einen festen Platz in ihm. Es kommt auf den inneren Zustand an, in dem er heute das eine und morgen das andere in sein Interesse zieht. Die Erinnerung an seine Frau ist etwas verblasst. Schon eine längere Zeit hat er nicht mehr an sie gedacht. Die Zeit schafft Entfernung. Das Leben mit seiner neuen Familie hat ihn im Griff. Er möchte die trüben Gedanken der Vergangenheit von sich weisen und sie nicht festhalten. 

	 „Ich sollte nicht so sehr in der Erinnerung leben. Mein Dasein ist in der 

	Gegenwart“, hat er oft auf der Bank gedacht. Es ist nicht erklärbar, aber heute ist seine Stimmung wieder umgeschlagen. Gelegentlich musste er an ein ganz besonderes Ereignis denken. An den Tod seiner Frau Hilde. Auch an die vielen gemeinsamen Jahre mit ihr. Heute liegt dieser Gedanke obenauf: 

	 „Warum musste sie so jung sterben?“ 

	Kaum dass sie die Lebensmitte erreicht hatte, ist sie in die andere Welt gezogen. Mitten im Leben stehend, wurde sie gewaltsam weggerissen. Das Leben lässt sich am leichtesten rückwärts verstehen, es muss aber vorwärts gelebt werden. Trotzdem ist der Fokus oft auf das Damals fixiert. Michael spürt noch immer den Schmerz der Erinnerung. Der Abgrund ist tief, in den das Schicksal ihn gestoßen hatte. Das Leben forderte Leid von ihm ein. Was schützt Michael, damit der Fall in die leidvolle Tiefe nicht auch für ihn zu einer Katastrophe wird? Die Vergangenheit hat seinen Schmerz durch das Schicksal weich abgefedert. Hilde hat noch immer einen festen Platz in seinen Gedanken. Aber aktuell denkt er an seine neue Familie. Hier auf der Bank, in der Einsamkeit des Wasserfalls, tritt Hilde wieder vor ihn hin. Wer war sie eigentlich, seine Hilde? Die Zeit hatte viele Details ihres Wesens verwischt. Ein leichter Nebel liegt auf manchem Ereignis. Nun wirkt sie verklärt in Michaels Augen. Von dem, was ihn früher in seiner Ehe an Hilde gestört hatte, ist ihm nichts mehr erinnerlich. Sie war ein Teil von ihm. Bis zu ihrem frühen Tod war sie seine Frau. In ihrem Sternzeichen geboren, hatte sie alle astronomischen Merkmale einer unter diesem Einfluss geborenen Frau. Kurz, sie war ein Mensch mit vielen guten Seiten und manchen Fehlern. Häuslich war sie, und darin ging sie ganz auf. Sie kochte gerne und verwöhnte ihn. Soweit es die Zeit erlaubte, war sie in seiner Nähe und vermittelte ihm den Eindruck, er sei der Mittelpunkt in ihrem Leben. Das Zusammensein mit ihr gefiel Michael. Bei so viel Fürsorge machte es Freude, verheiratet zu sein. Er sonnte sich in ihrer Zuneigung. Bei den gemeinsamen Spaziergängen haben sie viel gesprochen. Er war belesen und kannte sich auf fast allen Gebieten aus. Ihre Augen hingen an seinen Lippen, wenn er sprach. Sie gingen eng umschlungen, wobei jeder die Nähe des anderen spürte. Nicht nur durch 

	die Berührung. Die Fröhlichkeit war ihr anderes Wesen. Tanzen und manchmal ein Gläschen gehörten ebenso zu ihr. Eine ganze Nacht konnte sie durchtanzen und feiern. Sie war lebensbejahend. Reisen hatte sich bei Hilde zu einer Vorliebe entwickelt. Da kam immer gleich Freude auf, wenn dieses Wort fiel. Michael war hierbei ihr charmanter Verführer. Sie passte sich an, wenn er sagte: 

	 „Lass uns wegfahren.“ Hinterher kehrten sie gerne nach Hause zurück in die gewohnte Gemeinsamkeit. Es folgte dann eine ruhige und besinnliche Zeit. Oft saßen sie abends nach der Arbeit gemütlich bei einem Glas Wein und beschäftigten sich mit Lesen, Fernsehen oder Sprechen. Beide waren ganz aufeinander eingestellt. Gelegentlich überkam Michael eine Unruhe, die sich gleich auf Hilde übertrug. Sie spürten den Gleichklang ihrer Wünsche. Die Wellenlänge, auf der sie miteinander funkten, stimmte überein. Sie hatten aus Liebe geheiratet. 

	 „Lass uns reisen“, war ein Teil seiner Unruhe. Diesen Ball nahm sie gerne auf. So kam es, dass sie München besuchten, nach Hamburg fuhren und sogar der isolierten Stadt Berlin ihre Aufwartung machten. Weitere Reisen folgen. Sie erlebten die großen Städte und lebten mit ihnen, tauchten ein in ihren Pulsschlag und konnten mitgerissen werden. Sie sahen ihre Schönheiten, machten Besichtigungen, besuchten Museen und das Theater, erlebten die Städte am Tag und bei Nacht. Angefüllt mit den Eindrücken fuhren sie nach einigen Tagen wieder zurück in die Heimat. Im Sommer verbrachten sie die Ferien oft an der Ostsee. Michael erinnert sich an kein schlechtes Wetter, ganz gleich, ob es sonnig war oder es Kapriolen schlug. Das nahmen beide gelassen hin. Vielleicht war es auch die rosarote Brille, durch die sie ihr Leben sahen. Hilde war sonnenhungrig. Alle Hüllen mussten fallen. Sie liebte es, wenn die Sonne, zusammen mit dem Wind, ihre Haut streichelte. Sie zeigte sich nach dem Urlaub leicht gebräunt und wirkte dadurch für Michel noch attraktiver. Der Strand war für die Ferienzeit das neue Zuhause geworden. Morgens strampelten sie mit dem Fahrrad, manchmal gegen den Seewind ankämpfend, zum Strand. Dort freundete sie sich mit den Nachbarn an. Im 

	Wind flatterten lustig Badetücher und Kleidungsstücke, die über das in den 

	Sand gerammte Verschlussgitter des Strandkorbs gehängt waren. Das war ein buntes Bild. Abends trafen sich die Strandnachbarn im Fischrestaurant und ließen den Tag in ausgelassener Stimmung enden. Morgens begann er mit einem ausgedehnten Frühstück auf der Terrasse der Wohnung und endete meistens fröhlich in angenehmer Gesellschaft. Sie nahm Michael ganz ein. So war ihre Ehe in Liebe allumfassend, geprägt vom Gleichklang der Gedanken, ihrem harmonischen Wesen und dem Reiz ihrer Schönheit. Ihre Reise nach Salzburg war der Höhepunkt. Dieses Erlebnis kam wie ein Blick durch eine Lupe wieder ganz nah und deutlich in Michaels Gedanken. Nachdem sie am Ziel in einem kleinen Hotel am Rand der Stadt ihr Zimmer belegt hatten, machten sie sich nach kurzer Ruhe auf den Weg, diese zu erkunden. Der Tag war sonnig, nur ein paar weiße Wolken schwammen vorbei. Als Erstes erklommen sie den Burg Berg. Hand in Hand kämpften sie sich hoch. Schließlich kamen sie schnaufend und pustend oben an. Sie besichtigten den Burghof. An der Brüstung stehend, sahen sie auf Salzburg, auf diese schöne Stadt. Weit konnten sie von dort das umliegende Land überblicken. Nicht nur durch die Burg oder von den Städten wurden sie in gehobene Stimmung versetzt. Sie hatten das Gefühl, zu schweben. Selbst so etwas Normales wie die Mozartgasse, durch die sie später gingen, oder die Bank an der Salzach, von der sie einen umfassenden Rundblick hatten, schuf in ihnen unvergessliche Bilder. Durch das, was sie sahen und taten, gerieten sie fast aus dem inneren Gleichgewicht. Sie empfanden diese Reise mit erhebender Empfindung. Die vielen Erlebnisse haben sie verursacht. In diesem Lebensgefühl gingen sie Hand in Hand durch die Straßen. Jedes Haus flüsterte ihnen etwas zu. Die Liebe war die Dritte in ihrem Bund. Sie waren fröhlich und ausgelassen. Es war für sie unmöglich, auch das weniger Schöne dieser Stadt zu sehen: Die schmutzigen Ecken, die Bettler, die ärmlich und unsauber gekleideten Menschen – sie umgingen sie. Mit sich beschäftigt, verbrachten sie in dieser alten Stadt mehrere Tage und schwebten auf ‚Wolke Sieben‘ in ihrer Liebe. Bei ihrer Ankunft war der eigenwillige Kater Sokrates beleidigt. Der machte er jedes Mal aus dem Staub. Michael glaubte, er wollte seine Menschen erziehen. Vernachlässigt wurde er nicht, denn Sokrates war ein 

	Draußen Kater und wird in seiner gewohnten Umgebung gut versorgt. Er hatte keine Not, nahm es ihnen aber übel, alleine gelassen zum sein. Nach zwei Tagen kam er regelmäßig angetrabt und war zutraulich wie vorher. Hilde beobachtete alles Geschehen mit vier Augen, und Michael manchmal über den Brillenrand. Vor allem dann, wenn sein Verhalten sie störte, schob sie die Brille auf den Nasenflügel. Sie sagte nichts, aber der Blick aus den braunen Augen war vielsagend. Über den forschenden Blick mussten sie anschließend selbst lachen. Ihr dunkles Haar wechselte oft die Farbe, daran hatte sie gefallen. Es war als Pagenkopf geschnitten. Das ließ ihr Gesicht schmal erscheinen. In kritischen Situationen rieb sie ihre Nase. Abends war sie früh müde und ging gerne mit den Hühnern schlafen. Dafür stand sie aber in aller Frühe mit dem Hahn auf. Das war ein Vorteil, da beide berufstätig waren. So verlief ihr Leben, Tag für Tag, bis zu diesem einen. Die Erinnerung ist bei Michael so klar, als wäre das Schreckliche erst gestern geschehen. Hilde war auf der Autobahn unterwegs. Beim Überholen eines Lkw löste sich bei diesem ein Reifenteil und traf Hildes Auto an der Beifahrerseite. Sie verlor die Gewalt über ihr Fahrzeug, geriet über die Mittelleitplanke und in den Gegenverkehr. Ein Lastwagen überrollte sie. Die Polizei bemühte sich sehr, Michael die grausame Nachricht schonend beizubringen. Was nützen die schönsten Worte bei einem solch schrecklichen Ereignis? Getröstet haben sie nicht. Die Formalitäten waren zu erledigen, was ihm mit letzter Kraft gelang. Danach war er lange krank. Michael fährt nicht mehr an die Ostsee. Er macht auch keine Städtereisen mehr. Südtirol hat er zusammen mit seiner neuen Familie als Urlaubsdomizil ausgesucht. Die Vergangenheit muss aus seinem Gedächtnis verdrängt werden, obgleich sie zu seinem Leben gehört. So lernt er gerade, das Gewesene zu akzeptieren. Auch sich mit der Gegenwart zu versöhnen und hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken. Plötzlich weiß er, dass er etwas zurücklassen muss, wenn er nach vorne geht. Nun sind sie erneut in Lana, im reizenden Tal der Etsch. Der Waal-Weg hatte nur eine geringe Steigung, verläuft fast eben. Trotzdem empfindet Michael das letzte Stück des Weges als beschwerlich. Es ist der erste Urlaubstag, und er spürt die Nachwirkungen einer arbeitsreichen Zeit. 

	Vielleicht ist es der dauernde Mangel an Bewegung bei der überwiegend sitzenden Büroarbeit. Aber auch das fortgeschrittene Alter. So belastet ihn die körperliche Anstrengung. Die Autofahrt nach Südtirol hat ihr Übriges getan. Aber jetzt hat die Familie Urlaub; die Osterferien haben begonnen. Es ist nicht die erste Erholungszeit im Meraner Land. Michael hat sich im Frühjahr oder Herbst hier gut erholt. Bei jedem Besuch in dieser attraktiven und einmalig schönen Gegend ist der Wasserfall das erste Wanderziel. Der Weg dorthin ist bequem und gut geeignet, die müden Urlauber zu erfreuen. Er führt in Lana vom Kirchweg zum Berghang, vorbei am Birk Hof und weiter den leicht aufwärts führenden St. Margarethenweg, vorbei an der im romanischen Baustil errichteten alten Kapelle St. Margarethen. Dann zum Brandys-Waal-Weg. Auf den Hängen, die den Weg säumen, erfreuen sich die Wanderer an der großen Anzahl blühender Apfelbäume. Der Weg hinauf schenkt in jedem Jahr, sofern der Urlaub in den April fällt, die erste intensive Begegnung mit dem Frühling in Südtirol. Bänke laden wortlos zum Ausruhen ein. Sie bieten den ästhetisch schönen Ausblick von der Höhe in das bezaubernde Tal. Michael und seine Familie können nicht widerstehen. Sie setzen sich und sehen die Dolomiten. Im Norden bilden die Alpen den natürlichen Schutzschild gegen die Kälte. Der hilft, dass jedes Jahr aufs Neue der Frühling auf dieses schöne Land wirkt. In der Heimat gibt es auch Wälder und Hügel, die landschaftlich ihren Reiz auf die Menschen übertragen. Auch dort ist der Frühling bereits erwacht. Was aber ihre Augen hier aufnehmen, ist unvergleichlich. Fast auf den Tag genau beginnt Mitte April im Meraner Land die Apfelbaumblüte. Bei dieser Betrachtung wird vorausgesetzt, dass im März in den Tälern keine extrem kalte Witterung geherrscht hat. In und um Lana, im Südwesten und Westen, umgeben von Dreitausendern und den Orten und Städten sowie im Osten, wo die Ausläufer der Dolomiten sind, herrscht dieses milde Klima. Und so gibt es kaum eine Fläche im Etschtal, auf der keine Apfelbäume angepflanzt werden. Die Kulturen sind das wirtschaftliche Rückgrat dieser Gegend, zusammen mit dem Weinanbau. Jetzt stehen die Bäume wieder in voller Pracht. Ein blühendes Meer in Rosa bis Weiß. Jedes Jahr zieht es viele Urlauber an. In der Waal-Rast ist zu lesen, dass 

	schon Franz Kafka erkannte und sagte: 

	 „Meran und seine Umgebung bis Bozen ist die schönste Landschaft, die ich jemals gesehen habe. Die beständig gute Witterung in dem nach Süden über Bozen offenen weiten Tal begünstigt die Vorliebe der Urlauber für dieses schöne Land.“ Dass alles sehend, beschloss er: 

	 „Darüber werde ich schreiben.“ Langsam findet Michael in die Wirklichkeit zurück, das Herz ist schwer von der Erinnerung. Von Weitem sieht er seine Frau Linda mit der gemeinsamen Tochter Mia sich ihm nähern. Sie haben gegessen und sind bester Laune. Fröhlich schnatternd nehmen sie neben Michael auf der Bank Platz. Trotz der traurigen Gedanken, die ihn soeben noch bedrückt hatten, fühlt er sich wohl. Sein Leben sieht er rückwärts und will aus dieser Erfahrung die Zukunft verstehen. Er hat erlebt, dass für ihn noch ein zweites Glück bereitgestanden hat. Liebevoll blickt er seiner Familie entgegen Lange hat er auf der Bank gesessen. Nun wird es Zeit, aufzubrechen. Er nimmt Abschied vom Wasserfall und auch für immer von seiner verunglückten Frau. Vor ihm liegt für ihn und seine Familie die Zukunft. Sich an den Händen haltend, Mia in ihrer Mitte, gehen sie den Weg zurück. 

	        



	

	Aus der Provence 

	 

	Das schwerste aber ist die Schuld 

	Friedrich Schiller 

	 

	Die kleine Wohnung mit den nach Norden weisenden Fenstern im Untergeschoss wird von dauernder Dämmerung beherrscht. Sie wirkt erdrückend auf Mister Steve Jackson. Der Winter in England ist vorbei, aber es sind noch immer die kurzen, dunklen Tage und langen Nächte, die ihn deprimieren. Als Künstler fertigt er grafische Arbeiten an. Der Arbeitsplatz in seinem Atelier ist mit einer starken Lampe hell erleuchtet. Die übrigen Räume liegen im Halbdunkel. Die Geschäfte laufen gut. Geldnot hat er keine. Trotzdem findet er sein Leben bis in die tiefste Tiefe öde. Mister Steve Jackson ist alleine, nachdem er Vivien verlassen hat. Schon vor langer Zeit ist er aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen, in der seine Exfrau zurückblieb. Depressionen quälen ihn. Auch ein Schuldgefühl ihr gegenüber. Er wünscht sich den Tod, aber der kommt nicht. Auch nicht, als er ihn ruft. Seitdem er das andere entdeckt hat, wird er mit seinem Leben nicht mehr fertig. Am Anfang konnte er es nicht verstehen. Der Entschluss, seine Frau zu verlassen, hat sich aber in ihm festgesetzt. Und nun ist es, wie es ist. 

	 „Wenn ich doch eine neue Identität annehmen könnte“, denkt er. Dieser Gedanke wird in ihm zu einer fixen Idee. 

	 „Ich muss handeln.“ Diese Gedanken zermürben ihn. In seiner tiefen Stimmung beschafft er sich verbotene, neue Papiere. Sorgfältig hebt er sie auf. Er wird demnächst eine andere, eine neue Person sein. Das ist sein festes Ziel. Im Mai, als er wegen eines Auftrages in die Stadt zur Besprechung gebeten wird, passiert es. Die Reise unternimmt er mit der Bahn. Von seinem Konto hebt er Geld ab und macht sich auf den Weg zum Bahnhof. Ohne Geld ist Steve nicht gerne unterwegs, denn es könnte Unvorhergesehenes passieren. Er nimmt auch die neuen Papieren mit. Von dem zu erwartenden Auftrag weiß er nicht viel. Das soll noch besprochen werden. Der mögliche Auftrag lässt einen guten Verdienst erwarten. Das war auch der Grund, sich trotz seines Zustandes um ihn zu bemühen. 

	 „Warum habe ich meine Frau verlassen?“ Dieser Gedanke bedrückt ihn 

	bedrückt ihn. Aber er weiß auch: Einen anderen Weg hat es nicht gegeben. Das gleichmäßige Rattern der Räder auf den Schienen macht ihn schläfrig. Nicht, dass Steve eingeschlafen ist, er ist aber auch nicht ganz wach. Er dämmert vor sich hin. In diesem Halbschlaf sieht er ihr Bild deutlich vor sich. Bevor sie auseinandergingen, wurde viel gesprochen. Sie saßen sich dabei gegenüber. Ein scheinbar friedliches Bild. 

	 „Warum willst du dich von mir trennen?“ Du bist mir nachgelaufen, hast um mich geworben und jeden Tag beteuert, wie sehr du mich liebst. Und nun sagst du mir so was. Wie soll ich das verstehen?“ Dann hat sie geweint, erinnert er sich. 

	 „Wir können nicht zusammenbleiben“, hat er geantwortet, und immer beteuert, wie sehr es ihm leidtut. Er ist nicht in der Lage, seine Entscheidung zu erklären
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